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Reklame

Nachrichten
BIEL
Pedro Lenz liest nicht
Der Schriftsteller Pedro Lenz und der
Musiker Christian Brantschen haben
wegen Krankheit ihren heutigen Auf-
tritt im Le Singe in Biel abgesagt. mt

Tobias Graden
Welches Tier macht das lauteste Ge-
räusch? Ist es das Röhren eines Hirsches
in der Brunftzeit? Der Schrei eines Rie-
senpapageis? Das Trompeten eines Ele-
fanten?

Nein. Das Tier, welches das lauteste
Geräusch erzeugen kann, ist gerade mal
maximal 6,6 Zentimeter lang. Es ist ein
Pistolenkrebs, der an der Pazifikküste
Panamas in Korallenriffen lebt. Ent-
deckt hat ihn im Jahr 2017 der Wissen-
schaftler Sammy De Grave von der Uni-
versität Oxford. De Grave kennt sich
aber nicht nur mit Unterwasserbewoh-
nern aus, sondern auch mit der Ge-
schichte der Rockmusik. Wegen ihrer
pinkfarbenen Schere benannte er die
neu entdeckte Tierart nach der Band
Pink Floyd: Synalpheus pinkfloydi, also
Pistolenkrebs Pink Floyd. Selbst in den
wissenschaftlichen Erstbeschrieb liess
De Grave seine Pink-Floyd-Affinität ein-
fliessen: Es sei unwahrscheinlich, dass
der Pistolenkrebs auch auf der dunklen
Seite des Mondes vorkomme, schrieb er
– «Dark Side of the Moon» heisst das
grösste Meisterwerk der englischen
Band.

Lauter als ein Düsenflugzeug
210 Dezibel erzielt Synalpheus pink-
floydi, indem das Tier seine Schere der-
art schnell schliesst, dass darin eine so-
genannte Kavitationsblase implodiert.
Wozu das? Einerseits, um Beutetiere in
seiner Nähe zu töten, anderseits zur
Kommunikation mit weiter entfernten
Artgenossen. Zum Vergleich: Ein star-
tendes Düsenflugzeug erreicht maximal
140 Dezibel. Im KlHaus vor dem Centre
Pasquart sind nun Aufnahmen solcher
Krebsklänge zu hören – natürlich nicht in
der Originallautstärke, sie wurden «ver-
nünftigerweise adaptiert», wie Gaudenz
Badrutt schreibt. Der Musiker, der auch
Teil des eben von der Stadt Biel ausge-
zeichneten Duos Strøm ist, widmet dem
Synalpheus pinkfloydi dort eine audiovi-
suelle Installation, also ein Werk aus
Bildern und Klängen.

Drei Leidenschaften verbindet Ba-
drutt bei der Aktion, die den ganzen
Dezember über dauert: die künstleri-
sche Tätigkeit als elektro-akustischer
Musiker, die Arbeit als Musikwissen-
schaftler (Badrutt hat mit einer Arbeit
über den Komponisten Luc Ferrari dok-
toriert) und sein Interesse an Naturphä-

nomen – auf den pinken Pistolenkrebs
stiess er bei Recherchen zu Meerestie-
ren. Dieser ist nicht eigentliches Zent-
rum, wohl aber der Ausgangspunkt von
Badrutts Installation.

Als Pink Floyd Fische töteten
Einen Sessel, Lautsprecher, alte Postkar-
ten, einen Text: Das findet die Besuche-
rin vor, wenn sie sich ins KlHaus begibt.
Beim Besuch des BT gestern Morgen ist
ein Klacken zu hören, das sind die he-
runtergedimmten Klänge des Pistolen-
krebses. Bisweilen klingen Fragmente
eines Rockkonzerts an. Sie stammen
aus dem Stück «In the Flesh?», das Pink
Floyd 1971 im Londoner Crystal Garden
spielten. An diesem Konzert hatte ein
Künstlerkollektiv einen riesigen aufblas-
baren Oktopus zum Finale des Konzerts
installiert, seine Tentakel waren 25 Me-
ter lang. Womöglich starben deswegen
alle Fische im Teich vor der Bühne. Wei-
ter zu hören ist eine Stimme, vielleicht
auch ein ganz tiefer Ton. Dies nimmt

Bezug auf Hermann Scherchen (1891-
1966), der im Tessin das «Experimen-
talstudio» gründete, worin er Kompo-
nisten zu Treffen einlud. Auch beschäf-
tigte er sich mit schallwissenschaftli-
chen Fragen, beispielsweise der «Be-
deutung der Lautstärkeempfindung,
ihre Messung und Beurteilung für die
Lärmbekämpfung».

Weitere Elemente wird Badrutt im
Lauf des Monats noch hinzufügen. Er
lässt sich dabei von seiner Neugier lei-
ten, von Assoziationen zu bereits be-
stehenden Elementen, er hat aber auch
Sachen im Sinn, die er noch nicht alle
verraten mag. So nimmt er Trompeten-
klänge auf und wird sie in die Installa-
tion einspeisen, um damit an die bibli-
sche Geschichte des Falls von Jericho zu
erinnern, in der die Stadtmauern mit
Hilfe von Hörnern zum Einsturz ge-
bracht wurden.

Badrutt macht also «sound studies»,
er betreibt Klangforschung, stellt aber
seine Ergebnisse nicht wissenschaftlich

dar, sondern in Form einer Collage,
einer losen Sammlung von Aspekten,
auf die er stösst. Wollte man es salopp
ausdrücken, so könnte man sagen, im
KlHaus entstehe eine klangliche Samm-
lung unnützen Wissens.

Ein Madeleine in klanglicher Form
Aber was heisst schon unnütz? Die Aus-
wirkungen des Lärms etwa sind eines
der grossen Probleme unserer Zeit. Und
das Beispiel mit der Geschichte von Jeri-
cho zeigt, dass im KlHaus beileibe nicht
nur leichte Themen verarbeitet einge-
flochten werden: Als «Jericho-Trompe-
ten» bezeichnet man nämlich auch jene
Vorrichtungen, welche die Nazis am
Sturzkampfbomber Junkers Ju 87 im
Zweiten Weltkrieg angebracht hatten.
Bei einem Angriff gingen diese Flug-
zeuge in den Sturzflug und kündigten so
akustisch an, dass sie bald den Tod brin-
gen würden – ein Klang, der sich wiede-
rum auch im Pink-Floyd-Werk «The
Wall» findet.

Badrutts Installation ist aber nicht nur
bedrückend, sondern auch poetisch.
Schliesslich macht jeder Besucher seine
eigene Klangerfahrung – vielleicht
rutscht gerade der Schnee vom Dach, es
bellt ein Hund draussen oder es hupt ein
Auto. Oder er verbindet ein Sujet auf
einer der Postkarten mit einer Kind-
heitserinnerung und dem entsprechen-
den Geräusch – das wäre dann ein
Proust’sches Madeleine in klanglicher
Form. Gaudenz Badrutt seinerseits hat
beispielsweise beim Betrachten einer
Postkarte aus einem englischen Ört-
chen herausgefunden, dass dort in der
Nähe der Dichter und Dadaist Kurt
Schwitters seine letzten Lebensjahre
verbracht hatte – bald dürften im KlHaus
Fragmente aus dessen Lautgedicht «Ur-
sonate» erklingen.

Das leise Echo des Krakatau
Eine reine assoziative Klangsammlung
wäre aber noch kein Kunstwerk, und
immerhin ist Gaudenz Badrutt ja Musi-
ker. Darum verändert sich die Installa-
tion, sie hat einen Rhythmus. Und sie
folgt dem Prinzip der Verdichtung: Am
Abend klingt es im KlHaus anders als
am Morgen, im Lauf des Monats kom-
men wie in einem Adventskalender im-
mer mehr Elemente hinzu. Heute
Abend spielt Badrutt live, was genau er
machen wird, verrät er nicht im Voraus.
Ende Monat dürfte das Werk um die 25
Klangspuren umfassen, der aufliegende
Text wird ebenso angewachsen sein.
Schliesslich mündet das Ganze in einem
akustischen Finale. Wie das klingen
wird? «Es wird etwas passieren, aber ich
weiss noch nicht was», sagt Badrutt.

So laut wie der Ausbruch des Krakatau
1883 wird es jedenfalls nicht sein. Diesen
will Badrutt vorher schon einbauen. Die
finale Explosion war vermutlich das lau-
teste Geräusch, das je von Menschen auf
der Erde wahrgenommen wurde. Wie
will man denn so etwas ins kleine Ka-
bäuschen hineinbringen? Sieben mal
ging damals die Schallwelle um die
Erde, fünf Tage lang! Vielleicht ertönt
sie in Biel als ganz, ganz leises Echo und
der Künstler postuliert: Der letzte
Mensch, der den Krakatau hörte, ver-
nahm diesen Klang.

Info: Installation im KlHaus vor dem
Centre Pasquart. Performance heute
Abend um 20 Uhr, Finale an Silvester
von 23 bis 0 1 Uhr.

Der Knall des Pistolenkrebses
als Flügelschlag des Schmetterlings
Biel Wie klingt das Geräusch, mit dem Synalpheus pinkfloydi seine Beute tötet? Gaudenz Badrutt nimmt es zum Ausgangspunkt
einer Klanginstallation im KlHaus, die den ganzen Monat lang anwächst – bis zum grossen Finale an Silvester.

Mit der pinken Schere tötet der Pistolenkrebs seine Beute auf lärmige Weise. ARTHUR ANKER/CC BY 3.0

Raubkunst Das Kunstmuseum Bern
behält 1365 der etwa 1400 auf
ihre Herkunft überprüften Werke
der Sammlung Gurlitt. Das hat
die Trägerstiftung beschlossen,
nachdem die Forschungsarbeiten
zur Herkunft dieser Bilder
weitestgehend abgeschlossen sind.

Wie das Kunstmuseum Bern gestern
mitteilte, behält es erstens 28 Werke, de-
ren Herkunft rekonstruierbar war und
bei denen klar ist, dass es sich nicht um
Raubkunst der Nazis handelt. Zweitens
behält das Berner Museum 246 Werke,
die von künstlerisch tätig gewesenen
Mitgliedern der Familie Gurlitt stam-
men. Ebenfalls in Bern bleiben drittens
1091 Werke, deren Herkunft zwischen
1933 und 1945 nicht abschliessend ge-
klärt werden konnte. Die Recherchen er-
gaben aber keine Belege für NS-Raub-
kunst und es liegen keine Hinweise auf
auffällige Begleitumstände vor.

38 Werke gibt das Kunstmuseum Bern
ab. Neun davon sind bereits von
Deutschland in Absprache mit dem Ber-

ner Museum den rechtmässigen Eigen-
tümern zurückgegeben worden. Ihre
Herkunft liess sich von 1933 bis 1945 re-
konstruieren. Es handelte sich um NS-
Raubkunst.

Fünf der damit noch 29 Werke gehen
an Deutschland, zwei an die Erben von
jüdischen Familien und 22 bleiben vor-
erst zur weiteren Forschung am Kunst-
museum Bern. Diese 22 Werke gibt das
Kunstmuseum Bern unter bestimmten
Bedingungen der Bundesrepublik
Deutschland ab: So darf etwa kein For-
schungsbedarf mehr vorhanden sein
und es dürfen keine Ansprüche be-
stehen.

Neue Forschungsergebnisse
Wie Marcel Brülhart von der Stiftung
Kunstmuseum Bern auf Anfrage sagte,
kam es bei diesen 22 Werken zu neuen
Forschungsergebnissen. Das Vorgehen
des Berner Museums sei durch eine Ver-
einbarung von 2014 mit Deutschland
und dem Freistaat Bayern abgedeckt. In
dieser Vereinbarung verpflichtete sich
das Berner Museum, keine NS-Raub-

kunst zu übernehmen. Etwa 270 Werke
aus der Sammlung Gurlitt bezeichnet
das Berner Museum als von der For-
schung ausgeschlossene, aufgelöste
Mappenwerke oder andere Massen-
ware.

Bei den zwei Werken, welche an die
Erben von zwei jüdischen Familien ge-
hen, handelt es sich um zwei Aquarelle
von Otto Dix. Sie gehen an die Erben des
jüdischen Rechtsanwalts Ismar Litt-
mann und jene des jüdischen Zahnarzts
Paul Schaefer. Das Berner Museum sagt,
die Provenienz beider Werke sei «in er-
heblichem Umfang lückenhaft». Soll-
ten die Erben zivilrechtlich die Heraus-
gabe der Werke einfordern, wäre dies
«höchstwahrscheinlich aussichtslos».
Dennoch ist das Berner Museum ge-
willt, sie abzugeben, sofern gewisse Be-
dingungen erfüllt sind.

Brülhart sagt dazu, zu den beiden Wer-
ken hätten Ansprüche der Erben der Fa-
milie Littmann bestanden. Die Erben
der Familie Schaefer hätten erst durch
das Kunstmuseum Bern erfahren, dass
auch sie möglicherweise geschädigt

seien. Es handle sich um ein Ergebnis der
Provenienzforschung in Bern.

Neue Gurlitt-Schau Ende 2022
Eher zufällig stiessen die deutschen Be-
hörden 2012 in der Wohnung von Corne-
lius Gurlitt auf eine Kunstsammlung
und beschlagnahmten sie. Cornelius
Gurlitt war der Sohn von Hildebrand
Gurlitt, einem für die Nationalsozialis-
ten tätigen Kunsthändler. Als Cornelius
Gurlitt 2014 starb, vermachte er etwa
1600 Werke dem Kunstmuseum Bern.

2018 zeigten das Kunstmuseum Bern
und die Bundeskunsthalle im Bonn rund
400 Werke aus den Beständen der deut-
schen Kunsthändlerfamilie Gurlitt aus
der NS-Zeit. Das Berner Museum will
im Herbst 2022 erneut eine Gurlitt-
Schau eröffnen: unter dem Titel «Gur-
litt: eine Bilanz».

Seit heute ist der neu dokumentierte
Nachlass Gurlitt auf einer neuen Online-
datenbank im Internet der Öffentlich-
keit zugänglich. sda

Link: https://gurlitt.kunstmuseumbern.ch

Die allermeisten Gurlitt-Werke bleiben in Bern
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